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Samstag den 3 Jnli

^^nn-ment-preis.
N» die Stadt Solo-

Ulbiahel. Fr 4
î'»t°lj°hrl^ Fr ^ 2ö'.

"°S^ -tanze
Schweiz-

Ulbàl^ Fr. 5
î'"telMirl: Fr. g/gg.
Mr daz Ausland pr.H-lbiahr franco:

u'SJMnd

^KàVgizerisàe

Lircßen-Aeituna.

ii^ î"' ^gmne l>eg zweiten Halbjahres
wir die freundliche Bitte an die

^ ^ unseres Blattes, sich wieder durch

Achten

er

^
Urnen,n.z des Abonneincnts und durch

c ^^hlung desselben in ihren Kreisen zu
öligen. WaS wir Anfangs dieses

von der dringenden Nothwendigkeit,

.^^'kirchlichen Bestrebungen entgegen-

b>ie
huben, gilt noch und wird,

^ vorauszusehen, in höherm Grade gel-

Annahme des Civilehcgesetzes,

^
wohlbekannten Pläne mit den. Schul-

Äustände in Genf und in der

« ^usrl, der beginnende ernste Con-
u> St. Gallen, die Versuche, eine

i'ner

»ad

schweizerische Nationaltirche zu „or-
lassen diese Nothwendigkeit

^uisirxu"

voncent rir ten Gegenwehr

^
damit auch eines kirchlichen

^ n t r a l b l a t t cS klar erscheinen, un-
schadet der rühmlichen Thätigkeit katho-

î
sck^^ Lokalblätter. Unsere Aufgabe ist
V>verz wir bitten um die nöthige Er-

I vlhiguug durch zahlreiche Abonnements,
diesem Anlaß erneuern wir eben-

unser dringendes Gesuch nur Be-
aus den verschiedenen Diözesen und

autonen, und versichern unsrerseits, das

zu thun, um grundsätzliche Ar-gliche
tikcl

^
nitt den interessanter» geschichtlichen

^'^vn in's gehörige Verhältniß zu

staatsgesährlichrn Jolgcn des

Kulturkampscs.

In getreuer Liebe für unser schweizer!-

I^vs Vaterland haben wir wiederholt ge-

^'nt, daß die Kirchen st ü r merei
^ade für daS StaatSleben nach

"ven und Außen die gefährlichsten Folgen
vn werden. Dieß scheint man allmälig

I ^ dst ja Preußen, woher der Kultur-

Für Italien Fr. 5. 80.
Für Amerika Fr. 8.60.

Kinrücknnzsgebühr:
ll) Cts. die Netitzeile

(S Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

^lìlciàg zum Abonnement
ans die

schweizerische Kirchenzeitnng.

kämpf unS zukam, in tiefersehcnden Kreisen

zu fühlen. In dem Salzb. Kirchenblatt

finden wir hierüber folgende Fingerzeige

aus Preußen, welche in der Schweiz Be-

achtung verdienen:

„Wenn eS wahr ist — und daS ist doch

zweifellos der Fall — daß die gustitia
turràmeutum rsAnorum, wenn die Auk-

torität des Staates nur dort fest gewur-

zelt dasteht, wo sie in dem religiösen Sinne

und Gewissen des gesummten Volkes ihren

Ankcrgrund findet, wenn llisLonliu res
mnximnö llilnduntur: dann hat der Kul-

turkampf Resultate auszuweisen, trie sie

gefahrdrohender nach A ußcn und zer

störender und zersetzender im Innern
gar nicht gedacht weiden können.

„Nach Außen hat oer Kulturkamps die

meisten andern Länder insoferne in Mit-
leidenfchaft gezogen, alö einerseits deren

Regierungen theils offen, theils versteckt

zu gleichem Kampfe getrieben und auf-

gestachelt werden, und anderseits deren ka-

tholische Bewohner, die an dem Loose ihrer

verfolgten Brüder in Preußen den innig-

sten Antheil nehmen, jede Sympathie für
einen Staat verlieren müssen, der im 19.

Jahrhundert die grausame Christenverfol-

guug eines Nero oder einer „jungfräu-
lichen" Elisabeth wiederum in neuer, ras-

sinnt verbesserter Auflage erscheinen läßt.

Heute glaubt man allerdings in Berlin
bei dem Gefühle seiner Allmacht die Sym-
palhie anderer Länder, deren Regierungen

zudem meist im liberalen Fahrwasser

schwimmen, entbehren zu könne», aber gc-

wiß dürfte der Tag kommen, wo die ka-

lholischen Völker, die bisher getragene

Schlafmütze abwerfend, solchen Regierungen

die Thüre weisen und dann dürste es auch

Preußen im Augenblicke der Gefahr gc-

wahr werden, daß cS doch nicht gut daran

that, die heiligsten Gesühle aller Katho-

liken des Erdballes mit Füße» zu treten.

UebrigenS zeigen sich Ansänge der Nieder-

lagen, welche der äußern Kulturpolitik
Preußens bevorstehen, >a heule schon. Die

Blamage, die man durch die Anerkennung

eineS Menschen wie Serrano geerntet und

die nutzlosen Depeschen in Betreff der künf-

tigen Papstwahl sind die Vorboten jenes

allgemeinen Mißkredits, welcher Preußen

bei anderen Nationen bevorsteht.

„Weit gefährlichere, ja geradezu zerstö-

rende Resultate hat der Kulturkampf im

Innern deS preußischen Staates zu

Wege gebracht. Die Katholiken Preußens,

deren loyales Verhalten die Revolution

im Jahre 1848 nicht zum vollen AuS-

bruch kommen ließ, verlieren von Tag zu

Tag immer mehr die Anhänglichkeit an

ein Herrscherhaus, dessen Chef solche Ge-

sehe zu sanktioniren unternimmt; sie ver-

lieren die Achtung vor einer Regierung,

welche schlimmer als die schlimmste Partei-

regierung acht Millionen Staatsbürgern

ihr Heiligstes, ihre Religion, ihre Kirche,

ihre Gewissensfreiheit zu unterdrücken wagt;
sie verlieren das Vertrauen zu Gerichten,

welche durch ihre Urtheilssprüche die dra-

conischcn Maigesetze noch an Härte zu

überbieten suchen; sie lernen mit der Zeit

jene Administralivbehörden ganz gründlich

verachte», welche sie Denunciations- und

Schergendienste gegen ihre geistlichen Väter

und größten Wohlthäter oft und unaus-

gefordert leisten sehen. Werden jetzt noch

die geistlichen Orden und die Congregalio-

neu, welche den verwundeten Soldaten ge-

pflegt und den armen Arbeiter in ihren

Lazarelhen unentgeldlich geheilt, auS dem

Lande getrieben, so dürfte auch jeder Funke

von Zuneigung und Anhänglichkeit an

solche Gcwaltregierung aus den Herzen der

Katholiken verschwinden. Zu LandeSver-

räthern oder Revolutionären werden sie

allerdings auch dann nicht werden — so

etwaS überlassen sie fanatischen Protesta»-

ten und Liberalen — sie werden eben kalt

und bis Oben zugeknöpft ihre Pflicht thu»,

aber auch weiter nichts.

„Gleiche Niederlage, wie die Autorität der

Regierung leidet die allgemeine Bildung.
Seit dem Zeitpunkte, wo der Cnlturkamps

der Kirche die Schule entrissen und den

unterrichtenden Congregationen jede Lehr-
^

thätigkeit in öffentlichen Schulen verboten,

stehen Tausende von Elementarschulen (in
der Provinz Schlesien allein über 700)
bei dem allgemeinen Lehrermangel unbesetzt

und dieser Mangel wird, so lange der

Kanrpf dauert, eher zu- als abnehmen. Die

Kulturmänner stellen eben an den christ-

lichen Lehrer Anforderungen, welche kein

katholisches Gewissen bewilligen kann, und

darum überlegt es sich ein katholischer!

Vater erst zehn Mal, ehe er seinen Sohn
Lehrer werden läßt. Leute ohne Gewissen

und Gottesfurcht finden aber bequemeren

Unterhalt anderswo, und, widmen sie sich

trotzdem dem Lehramte, so können sie doch

auch im besten Falle nichts Tüchtiges in

einem Amte leisten, dessen Mühen nur
der Hinblick ans überirdischen Lohn zu

überwinden vermag. Ebenso verderblich sind

die Resultate des Kulturkampfes in Volks-

wirthschaftlicher Beziehung. Jene î

schwindelhaften, gewifsenSlosen Gründereien,

die jetzt wie Pilze in dem einst so soliden

Preußen aus dem Boden schießen und

Tausende von arnicn Leuten um ihre ganze

>e bringen, sind nur durch den Kultur-

kämpf ermöglicht worden. Alle Blätter

sind erfüllt von Kampfgeschrei gegen die

bösen Ultramontanen, der thörichte Phi-

lister schimpft natürlich in dem ChoruS

wacker mit und merkt eS kaum, daß man!

ihm während seiner Erregthe t die Taschen

wacker geleert hat. Die allgemeine Kriegs-

furcht, durch die Früchie deS Kulturkam-

pfes nicht unmerklich erhöht, läßt Handel

und Wandel nicht zur gcdeihlicben Ent-

Wicklung gelangen; die Entbehrungen, die

sich jeder im Bewußtsein der kommenden

Gefahren auferlegt, schließen die Fabriken,

deren Arbeiter brodlos geworden, sich den

Sozialisten in die Arme stürzen, wenn sie

nicht von der Geistlichkeit zurückgehalten

werden. Täuschen wir uns nicht allzusehr,

so wird Preußen oder vielmehr dessen

-jetziges Regime durch das gestraft werden,

wodurch es gesündigt: Die Sozialisten

werden aus dem hcrrschcn''en Liberalismus



die Konsequenzen ziehen und die Regierung,

die jetzt Wind säet, wird Sturm ernten."

Neuer Beweis für die Dummheit
und Schlechtigkeit der radikalen

Presse

gegenüber dem Katholizismus.

In dem italienischen Parlament hatte

der Deputirte Tajani, früher General-

staatsanwalt in Palermo, sich geäußert:

er habe eine päpstliche Bulle (bulln fli

LowpoKiniollö oder oninpuusrà) gesehen,

durch welche die Beichtväter bevollmächtiget

worden seien, den Uebelthätern jedes Ver-

brechen zu vergeben und mit ihnen eine

Vereinbarung zu treffen, nach welcher der

Dieb oder der Mörder gegen eine gewisse,

an die Kirche zu bezahlende Summe loS-

gesprochen werde. So berichteten unter

andern der „Bund", die St. Galler Zei-

tung, der Solothurncr Landbote in der

Schweiz, die norddeutsche Allgemeine, die

Vosstsche Zeitung in Preußen. Deklama-

tionen gegen die Kirche und gegen die

von ihr dadurch gepflanzte grauenhafte

Unsittlichkeit fehlten natürlich nicht.

Ein vernünftiger Mensch konnte keinen

Augenblick an eine solche Ungeheuerlichkeit

glauben. Einen nähern Beweis für seine

Behauptung hatte Tajani nicht vorge-

bracht, sondern sich auf die einsache Hin-

deutung beschränkt, die Bulle sei
scho n seh r alt. Äls die norddeutsche

Allgemeine, das gemeinste bismarckische

Reptil, diese Nachricht aus der „Italie"
brachte, erhob sich die „Germania" dage-

gen, als gegen eine Infamie, und forderte

den Beweis für die Existenz des vorgebli-

chen Aktenstückes. Jene hatte die Scham-

losigkeit, zu antworten: sie wende den

Vorwurf der Jnsamie gegen die Germa-

nia zurück, bis diese den Beweis der Nicht-
eristenz der Bulle erbracht habe —

Die „Vosstsche" jammerte darüber, daß

eine solche päpstliche Bulle trotz ihrer Ver-

derblichkeit solang von dem liberalen

Italien unbeachtet geblieben sei, und

sagt dann von diesem „unbeachtet
gebliebenen" Dokument: „Seit 9

Jahren erscheint alljährlich eine neue Auö-

gäbe (desselben) offizieller Natur, welche

von den Emissären der bischöflichen Cu-
rien ungestraft colportirt wird, ohne
daß jemand dächte, ein G e-

h eim niß daraus zu in a ch e n.

Sie wird an den Kirchenthüren publizirt...
Es gibt keine Hütte in Sizilien, wo sich

nicht wenigstens ein Exemplar dieser

„Brandbulle" vorfände....
Kein Wunder, wenn die niedergedrückten,

hungernden Sizilianer dadurch zu allem

Erdenklichen gereizt werden. Man hat

eS versucht, die Echtheit der Bulle

anzuzweifeln; der „Osservatore Romano"

vom 16. hat es freiwillig übernom-

men, dieselbe zu vertheidigen, ja ihre

Nothwendigkeit und Nützlichkeit zu be-

Häupten."

Wir wollen unsere Leser nicht lange

mit Nachweisung des Unsinnö und der

kolossalen Widersprüche behelligen, welche

in den Aeußerungen dieser zwei wcitvcr-

breiteten Blätter auS der Metropole der

Intelligenz liegen. Begreiflich, daß unsere

radikalen Blätter denselben ebenfalls ohne

Weiteres sich aneignen, und wo möglich

die deutschen Reptile noch überbieten. Hat

ja doch ein Hr. Hunziker auS Zofinge»,

ein Aargaucr auS dem Lande Augustin
Kellers und Eberhards, des Kcsselschmie-

des, von dieser „Verruchtheit der römi-

schen Kirche" am Schützenfest zu Baden

gerednert.

Wie verhält es sich nun mit dieser

alten, unbeachteten, alljährlich neu ge-

druckten, überall verbreiteten „Brand
bulle"?

Der „Osservatore Romano" sagt:

„Es gehört die krasseste U»wissen-
heit, oder ein Uebelwollen, eine Böswilligkeit

sondergleichen dazu, um im offenen Parla-
ment zu erklären, wie es in der Sitzung

vom 11. d. der Depntirte Tajani, ein

königlicher ExProkurator in Sizilien, ge-

thau hat, daß er selbst eine päpstliche Bulle
gelesen habe, die er „kotlu flg «czrnpo-
Limons" nennt, mit welcher den Beicht-

Vätern die Vollmacht gegeben worden sei,

ihre Beichtkinder für Geld von Verbre-

chen jeder Art zu a b s o l v i r c n. Nach

Tajani könnte kraft dieser Bulle jeder Dieb-

stahl, jeder Raub, jede Brandstiftung, jeder

Mord gesühnt und absolvirt werden mit-

tels eines der Kirche dargebrachten Opfers,

sei eö auch auf Kosten des Eigenthums

Anderer. Es wurde dies vorgebracht, um

die Kirche verantwortlich und mitschuldig

zu erklären an den schauderhaften
Uebelständen in Sizilien.

Wir fordern Tajani und alle andern

Feinde der Kirche heraus, den Text der

besagtenBullezu veröffentlichen. DaSin Rede

stehende Document kann kein anderes sein,

als die „Lolla ckölln dxooiutu" welche
s e i t m e hr als d r e i Ia h r h un -

derten aller Welt bekannt ist,
über welche zahllose geistliche Schriftsteller

geschrieben haben, und welche, in Taufen-

den von Exemplaren gedruckt, sich in Aller

Hände» befindet in jenen Orten, wo sie

in Kraft gewesen ist, nämlich in den Län-

dern, welche einmal fwie das bei Sizilien
der Fall ist) unter der Herrschaft des

Königs von Spanien standen. Nun diese

Bulle, die über den Ersatz (cks oomponôià)
handelt, sagt gerade das Gegen-
theil von dem, was Tajani in seinem

Hasse gegen die Kirche und die Wahrheit
behauptet hat; denn die Bulle bestimmt
in ganz klaren Ausdrücken, daß dem Ge-

neralkommissar die Vollmacht ertheilt sei,

eine „doruposilio", eine anderweitige Ge-

nugthuung anzunehmen für unrecht er-
wordenes Gut, rechtlosen oder usuipirten
Besitz, aber nur dann, wenn der Ei-
g e nth ü m er nicht zu ermitteln ist.
Daraus folgt, daß auch selbst nach einer

giltigen Compvsition der Schuldner, sobald

ihm der rechtmäßige Eigenthümer nachträg-

lieh bekannt wird, demselben vollen
Schadenersatz zu leisten im Gewissen
verpflichtet bleibt. Denn der

Papst will mit uichten durch die Bulle

„rlo eowpoirsllfln" den Rechten Anderer

nahe treten, indem er eine solche Nachsicht

gewährt in dem Falle, daß der Eigen-

thümer nicht ausfindig zumachen
i st. Und in der That weiß jedes katho-

lische Kind, daß zur Absolution von
einem Diebstahl die E r s a tz l e i st u n g

unerläßlich ist, und wenn man nun nicht

weiß, an wen der Ersatz zu leisten ist,

so genehmigt die Kirche die Absolution

unter der Bedingung, daß der Schutdige

eine entsprechende Summe zu einem
w o h l t hä tigen Zw ecke darbringe.

Wo Hal also Signor Tajani die Aus-

m u u t e r u n g zu der Absolution von

Diebstahl, Raub rc. gefunden? Gewiß

nirgends anders, alö in seinem Hasse
gegen die Kirche, der ihn angetrieben hat,

aus dieselbe einen „SensationSangrisf" zu

machen, in der Hoffnung, daß wenigstens

der Spruch der Gottlosen sich bewähre:

„Lüge und verläumde nur keck darauf loS,

es bleibt immer etwas hängen!" Der

wahre Sinn der erwähnten Bulle beweist

es übergenug."

Mögen sich nun die schweizerischen Re-

daktionen, welche Tajani's Verdächtigung

der kirchlichen Behörden sich aneigneten

und verbreiteten, auch ihren Theil von

der „krassen Unwissenheit" oder von dem

„Uebclwillen und der Böswilligkeit" ohne

Gleichen aneignen, welche der „Osserva-

tore" mit vollstem Recht jenem zuschreibt.

— Es wäre gut, wenn man jedes Mal,
wo eine solche Infamie gegen unsere Kirche

die Runde durch die radikalen Blätter

macht, diese Blätter namentlich aufzählte

und mit den Redaktoren und Verlegt»

an die Schandtafel aufhängte, Z»»'^

wenn letzleie in der schweizerischen
Bunde

Versammlung oder in kantonalen Behörde»

sitzen.

Kochw. Kr. Kavanagß,
Dr. tàolog'. (DD-)

NtM auf Hm. Gladstone's Vatican»»»-

(Schluß)

Um diese letztere Bestimmung klar Z'

verstehen, ist es nothwendig, kurz auf Ml
gallikanische Irrthümer ausmerksaiu Z'

macheu, welche die Definition verurthell

Die Jansenisten gaben sich mit einer ih»e»

eigenthümlichen Spitzfindigkeit Mühe, de»

kirchlichen Censuren zu entgehen, indei»

sie ihre Definitionen verdrehte» und s»

den wahren Sinn ihrer Lehre nicht i»

Tage treten ließen. Sie leugneten
keines-

wegö, daß der Papst die oberste J»us-

diktion in der Kirche besitze, wohl wissend,

daß solche Behauptung mit der Lehre des

Concils von Trient im Widerspruch st^'
aber sie wollten dem Dekret die Spitzt

brechen und so die oberste Jnrisdiklio»

des Papstes in der Ausübung illusvu!^

machen, indem sie erklärten, dieselbe b;

nur eine mittelbare und außerhalb der

Diözese von Rom — außerordentliche 6»^

ausgenommen — könne sie nur »»»

Beistimmung der Bischöfe rechtsgültig »»s-

geübt weiden. Das Concil vom Batik»»

verurtheilte diesen Jrlhum und erklä'l

die oberste Jurisdiktion deS heiligen V»ter

als eine unmittelbare in der universell»

Kirche.

Das Vorgehen von PiuS Vl. in d>»'

französischen Kirche beweist, daß die P»pl»

lichc Jurisdiktion, als Quell jeder J»'»^

diktion in der Kirche GolteS, die höchst

war. Wenn daher Jahrhunderte vor de»'

Vatikannm die Päpste die JuriSdikti»»'

welche dort bestimmt wurde, besaßen »»

ausübten, wie kann dann die Defining

auch nur möglicher Weise die Staatsb»'

gertreue beeinträchtigen?

Der 2te Irrthum der verschmitzten I»''

feinsten, der im Vatikanum verurthe'

wurde, bestand darin, daß die päpstl^

Jurisdiktion — obgleich die oberste »"

universelle — doch nicht die ordentll^

und Ausfluß deS Primats sei, sondt''

denselben von den Gläubigen, als

Christus erhalten, übertragen wurde. Di^
Irrthum wurde auch in den Verhandl»»

gen der berüchtigten Synode von PiM
vorgebracht und von PiuS VI. in ^
Bulle „àotoi-sin, fläch" verurtheilt.

Das Vatikanum erklärte ebenfalls,
ö»
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^ Papst Pag Recht des freien Verkehrs
"t Hirten und Heerdc der Gesammtkirche

^une
hahx ìind seine Handlungen (Xots)

> st der Sanktion der weltlichen Macht
^ urfen, ja er der oberste Richter in

b">r!f ^^^»chc» Angelegenheiten und die

5
° à Autorität in der Kirche sei, deßhalb

von den päpstliche» Entscheidungen keine
ppcllation an ein allgemeines Concil,

Autorität über dein römischen Bischof,
gebe,

(N»u folgt eine Darstellung des Galli-
-unêmus, der wohl allen Lesern hinläng-
vh bekannt sein wird und daher über-

bangen werden kann,)
Herr K, fährt sodann fort: Der Galli-

üuiSmus war die Anstrengung einiger

^'Zufriedener Priester, die nicht wenig vom
^st der Welt durchweht waren und sich

de» Fleischtöpfen Aegyptens sehnten,

^ b'.e franzi^stsche Kirche von der Auto-

à
des röm. Bischofs zu trennen und

'sie dem Staate in Disziplin und Lehre

^ unterstellen — das Streben, eine

utioualkirche nach Hrn, Gl. Lieblings-
Zu gründen, die aber keine nnab-

luiigige Genossenschaft mit göttlicher Ccn-
/îîution und Rechten, sondern nur ein
ulegrirender Theil des weltlichen Staates

^àre, um dessen Befehle zu vollziehen und
ìch seiner Autorität zu unterwerfen, Da
übe» wir die erste offizielle Läugnung der
àpstlichm Jnfallibilität und lesen die

otive heraus, welche diesen verderblichen
"Hurn souflirten. Man wollte dein hl,
uter die oberste Leitung der National-

"che» und die definirende Vollmacht, als
> ^'^grirendes und wesentliches Element,

^stehen,

Ebenso möchte Hr. Gl. den Papst seines
achtes berauben, Censuren zu verhängen,
st'cripte zu publiziren, Jubiläen z» ver-

»»den, Schuldbare zu citiren, Legaten zu
^uden, Diözesen z» reguliren, Concilien
A' berufen; es sei denn, daß er als ge-
Ausauier Diener der weltliche» Autorität
handle,

2
Hu, Gl, lebt aber unglücklicher Weise
Jahrhunderte zu spät. Früher wäre er

ausgezeichneter College und mächtiger
^büudeter von Dupi», FebroniuS, Ricci,
arpi zc gewesen — allein der Galli-

^uismus ist todt und begrabe». Jnnozenz
und Alerander VIII, haben seine

Abschrift gesetzt und Pius VI. das Re-
Allem gesungen.

Ast dies zeigt deutlich, daß die Päpste
î

Jahrhunderte vor dem Vatikannm
^ oberste, unmittelbare und ordentliche

Jurisdiktion, wie selbe jetzt besinnst worden,

Anspruch nahmen und ausübten ; denn

die päpstliche Jurisdiktion war zu allen

Zeiten i» der Tesammtkirche als bischös-

liche und unmittelbare anerkannt, wovon

wir den vollsten Beweis in der Schrift.

Tradition und Kirchcngcschichle finden. In
Chalcedo» nennen sie P.Lco: „Dupnm auch

àlà Dvivorsulis spisoopum." Im
Brief des 6, allgein Concils an Papst

Agatho lesen wir: „Itusius »bi ut pi'i-

mw ssäis untistiti Univorsulis àlosiw
ciuiä u^onäum sit roliquimus." Im
Lateran. Concil 649 bezeichnen sie den

Papst: „Toto oi'bs uposwlioo univorsu-

lem ponlisiosm," Die orientalischen Bi-
schöse sprachen sich in ihrem Schreiben

(512) an Papst SymmachuS wie folgt

aus: „(tuotibis a suorcr àovtoi's tuo

Pgiro cloooiis ovos Clulls» xor totriirr

kubiwdilom mumlum or-eäitus tilu pus-

Im 4, Cone, von Lateran, eurr,

V. heißt cS: ..Disponent,«) «iomino supru

omiuzs alms orliinar-iw potsstatis tiaksro

pillnoipatum." Florenz: „Pi'aäitam esse

Domanm I'onlilloi in doato Dotro plo-

nain potostatem pasoencli, i'öAöncli et

Auboi'nancll Loelosiam Dnivorsalom,"
Und endlich das Concil von Trient, Sitz,

XIV. : „Ilnäo moillto pontitioos ma-

ximi pro suproma potostats sibi in

eoolasia univoi'sa tnaclita oausas all-

cinas «zillminum N'uvioi-as suo potus-
nullt xooulaill.juämio i-ssorvurs."

Wenn daher die oberste kirchliche Juris-
diktion des Papstes, wie solche im Vati

kanum bestimmt, stets vou der Kirche an-

erkannt und von den Päpsten ausgeübt

wurde, wie kann denn ihre Definition in

Wirklichkeil die Staatsbürgertreue in Frage

ziehen?... Der Papst hatte zu jeder Zeit

die Autorität, welche daS Vatikan»»! auö-

sprach, Bullen, Breven und Rescripte zu

erlassen und, wenn nothwendig, deren Bc-

achtung durch Censuren zu erwirken, DeS-

halb ist es unbegreiflich, wenn Hr. Gl
so ernste Klagen gegen die Katholiken deS

Reiches (Großbiitanien) erhebt, alö wäre

deren Bürgerpflicht durch die bloße Defi-
nitiou solcher Vollmacht beeinträchtiget.

Vor dem Vatikanum war Hr. Gl, mit
der Pflichttreue der Katholiken ganz zu-

frieden, ja er prunkte sogar damit, 99

Jahre lang sich bemüht zu haben, um

deren bürgerliche Rechte zu sichern,

Nun aber warf er den zusammengerafften

Kehricht vou JanuS, Quirinus und An

derer »ach uns; er wollte das schlum-

mernde Gespenst der Bigotterie wieder

gegen unS heraufbeschwören. — Pfr, L. D.

Arankreichs Kämpfe um die Irei-
heit der Schule,

Frankreich ist es, daö zuerst in Europa
den Bruch des Staates mit der Religion

vollzogen hat. Frankreich ist cS wieder,

daS zuerst die Frucht dieses Abfalls iu

sozialer Auflösung und politischer Ent-

kräftung erfahren hat. Endlich ist es aber

auch Frankreich, daö zuerst den Weg der

inneren Umkehr beschütten hat in Organi-

sation der katholischen Volksschichten, in

Formulirung der kirchlichen Forderungen

an den „modernen Staat", in fortdauern-

der politischer Arbeit für die katholischen

Interessen. In dieser Umkehr mag es

manchen Aufenthalt, manche» augenblickli-

chen Rückfall geben, aber die Bewegung

im Ganzen ist eine rückläufige. Die reli-
giösen Jd«;e» sind daran, sich wieder die

verschiedenen Kreise deS s o z i a l e n Le-

bens, den einen nach dem andern zu unter-

werfen. Ist die Gesellschaft wieder er-

neuert, dann ist erst eine wahre poli-
tische Restauration möglich und

wird sich dann auch naturnothwendig voll-

ziehen und Bestand gewinnen, da sie nicht

äußerlich aufgedrungen, sondern innerlich

vermittelt ist.

In dem Grade, in welchem Frankreich

in politischer Ernüchterung- fortschreitet,

verfallen die andern Staaten Europa'S

dem Taumel, der von jenem gewichen ist.

Mit einer unnatürlichen Gier haben

Deutschland, die Schweiz, Italien u. s. w.

den in Frankreich entbehrlich gewordenen

politischen Apparat der ersten Revolution

sich angeeignet und sind nun daran, alle

politischen und sozialen Verbände zu zer-

setzen oder gewaltsam zu zerreißen und damit

dem Staat selbst allen Halt zu entziehen.

Die gleichen politischen und sozialen

Institutionen, wie sie Frankreich einst

cinsührte, die gleichartige Gesetzgebung

werden auch bei uns die gleichartigen

Mißstände und damit die gleichen Bedürs-

nisse für das Volk und die gleichen Auf-

gaben für alle Patrioten und zumal die

Katholiken erzeugen. Darum werden die

Forderungen der französischen Katholiken

bald auch die unsrigen sein müssen, und

ebenso ihre Kämpfe die unseren. Darin

liegt für uns die hohe Bedeutung der in-

nercn politischen Arbeiten der Katholiken

Frankreichs, In der Zeit dreier Genera-

tionen haben sie Gelegenheit gehabt, die

neue Art politischer „Cultur" kennen zu

lernen, die Gefahren, welche daraus dro-

hen, die Mittel, die ganze Art und Weise,

wie der Kampf hiegegen zu führen ist.

Die Lehrzeit deS französischen KatholiziS-

mus kommt also auch unS zu gut. Aber
eS erscheint dabei als eine besondere Auf-
gäbe, die Erfahrungen, welche jene gesam-
melt haben in dieser Zeit, unsererseits
kennen zu lernen und uns gegenwärtig Hu
halten, daö geistige Arsenal, das hochbe-
gnadete Naturen dort im Kampfe ange-
legt haben, auch uns zu Nutzen zu
machen.

In diesen Tagen reift den französischen

Katholiken eine Frucht vieler Arbeiten
und Mühen, die volle und ganze Unter-
richtsfreiheit. Nachdem unter
Louis Philipp das Monopol des Staats
zunächst auf dem Gebiet der Volks-
schule gebrochen worden ist, nachdem
die Republik vou 1848 die Freiheit des

mittleren gelehrten Unterrichts
den Katholiken eingetragen hat, vollendet
nun die dritte Republik die Emanzipation
der Schule durch Freigebung der hohen
Schulen, deöU n ive r sitätS u nter-
richt §.

Speziell auf dem Gebiete des Schul-
wesenê wandeln wir in der Schweiz die

Bahnen, auf welchen Frankreich zum po-
litischen Bankrott gekommen ist. Theils
steuern wir den frühern französischen

Schulzuständen erst zu, so daß wir man-
cheS erst »och zu verlieren oder zu pctten

haben, theils sind wir jenen Zuständen
schon verfallen, so daß wir vieles neu
wieder gewinnen müssen. Wie viel jener

Verlurst bedeuten würde, wie viel Grund
wir haben, den noch vorhandenen alten

Besitzstand zu vertheidigen, wie wir das

schon Verlorene wieder zu gewinnen ver-

mögen, dafür gibt eS kein zutreffenderes

geschichtliches Beispiel und Vorbild, als die

Entwicklung des modernen französischen

Schulwesens und die daran sich anschlie-

ßenden politischen Bewegungen. Wir wol-
len eS darum versuchen, daö Thema,
welches wir an den Kopf dieser Bespre-

chung gestellt haben, in einer Reihe von

Spezialliteln unsern Lesern vorzuführen
und zwar zunächst: d i e Schule d er
französischen Revolution —
zugleich die radikale Muster-
schule.

Wochenbericht.

Schweiz. Der Rekurs der Ber-
nerregierung gegen den Be-
schluß des Bundesrathes vor
dem N a t i o n a l r a th.

I. Der Bericht der Commission,
„Der praktische Politiker richte seine

Blicke in die Zukunft." Dieses Wort des
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Hrn. BundeSratheS Welti gibt unS einen
Gesichtspunkt an, den wir bei der Be-

sprechung der Debatten des NationalratheS
über den BernerrekurS im Auge behalten

wollen. Selbstverständlich werden wir den

andern und höhern: den Blick aus die

ewigen Grundsätze des Rechtes und der

göttlichen Ordnung — nicht aus den Au-

gen verlieren. Auch Hr. Welti schloß mit

den schönen Worten: „D i e G e recht ig-

keit allein erhält die Repu-
blik." —

Die Zukunft ist theilweise ein Ergebniß

der Gegenwart. Aus den Ansichten und

Bestrebungen, welche jetzt gelten, baut

sie sich auf, so weit nämlich der Mensch

dabei mitwirkt. Sind diese Ansichten und

Bestrebungen, welche sich im schweizerischen

Nationalrath bei dem genannten Anlaß

geltend machten, so beschaffen, daß man

den religiösen Frieden in unserm Vater-

lande hoffen darf — jenen Friede», nach

dem wir Katholiken unS vor Allen sehnen

zu dem wir mit Freude Hand böten, wenn

man uns denselben nur auch möglich
machen wollte?

Es schmerzt uns ties, mit Nein ant-
Worten zu müssen. Den Beweis finden

wir vorerst in den ausgesprochenen Grund-

sätzen und Tendenzen der Mehrheit deS

NationalratheS, dann in der betrübenden

Wahrnehmung, daß das projektirte Berner-

gesetz zu Verhütung von Störung deS

religiösen Friedens, dieses Todt-
schlägergesetz rechtsloser Ge-
walt, in der hohen Versammlung nicht

mit allgemeiner Entrüstung zurückgewiesen

wurde.

Ueber das Endergebniß: daß man näm-

lich den Bernern die Bundesverfassung

Art. 44 vor Augen halten und ihnen

grundsätzlich Unrecht geben, dann aber sie

mit Ablaß von mehreren Jahren beschere-

ken, die Augen schließen und sie sürder

machen lassen werde, was ihnen beliebt,

darüber war Niemand im Zweifel, der

die Leute auch nur einigermaßen kennt.

Hatte ja der Bundesrat!) alle Langmuth
und Milvd erschöpft, dicke Grobheiten ge-

duldig geschluckt und vom 29. Mai 1874

bis Ende Juli >875 zuwarten wollen;
B.-R. Scherer und R.-R. Bodenheimer

Arm in Arm, HerodeS und PilatuS —
alte Geschichten. Die Wahl der national-
räthlichcn Commission, welche nicht im
Sinne der Bernerstürmerei ausgefallen

war, schien etwas Anderes anzudeuten.

Eitle Hoffnung! Der Bericht — nur

einer, kein Minoritätsgutachten — säu-

selte so lind über den dustigen Bären-

graben dahin; da war kein reinigendes

Gewitter, oder etwas trivialer ausgedrückt,

kein reinigender Slallbesen, wie er sehr

nothwendig gewesen wäre, von ferne zu

erblicken. Er findet in der Aktensammlung

der Bernerregierung alles vollständig
dargestellt, waS die thatsächlichen Verhält-

nisse in das richtige Licht zu setzen

geeignet sein kann, verweist ans

sie, um einen lleberblick auf die „nicht

uninteressante" Entwicklung der Angelegen-

heit innerhalb nahezu 13 Monaten zu ge-

winnen... Hol' d. T. dielen diplomati-

schen Moschus, diese Dämpfe, womit

man die Leiden eineö braven Volkes wäh-

rend mehr als zwei Jahren umhüllt! Um

nur eines herauszuheben: wie verhält

es sich thatsächlich mit jenem Satze

in dem Entscheid deS Bundesrathes vom

26. März 1874 : das Dekret der Berner-

regierung beeinträchtige weder die garan-
lirte Kultus- noch die Niederlassungö-

freiheit; denn nicht allen röm.-kathol.

Priestern, sondern nur bestimmte» Personen

untersage eS den Aufenthalt im Jura,
während es notorisch Thatsache ist, daß der-

nerische Priester, welche den Protest nicht

unterschrieben hatten und von den Ge

richten nicht verurthcilt waren, wie das

Gewild hernmgehetzt, französische Priester

gefangengesetzt und insnltirt wurden, schwei-

zerische Priester genöthigt waren, sich zu

verkleiden, um die religiösen Funktionen

im Jura verrichten zu können? daß der

Gottesdienst in Scheunen und Schlupf-

winkeln gefeiert werden mußte? Von dem

allem weiß die Commission nichts. Ebenso

hüpft sie graziös über die unqnalisizirbare

Entjchnldignng der Bernerregierung hin

weg, daß eigentlich den Vernrtheitten daS

freie Niederlassungsrecht nicht einzogen

worden sei, indem sie sich ja in den üb-

rigen Theilen deS KantonS hätten auf-

halten fmüssiggehen und betteln) können.

Von dem ZwangSgesetz vom 13. Januar

1874, welches die Katholiken ewig ver-

werfen müssen, kein Wort. Der Trotz

der Bernerregierung. womit sie int letzten

Mai die Sache bis in den August ver-

schieben wollte, unbekümmert um die Mah-

nung deS BundeSrathes, das heißt in der

Sprache der Commission ein „spontaner

Akt, durch welchen die Aussicht auf eine

thatsächliche Erledigung deö ganzen Falles

sich verdunkelte..." Die Phrase: daS

FriedenSstörungögesetz könne auch bei dem

besten Willen angesichts der unbeug-
s a m en Vorschriften der berneri-

schen Staatsversassung vor Ende Oktober

nicht in Kraft gesetzt werden, wird ohne

weitere Bemerkung einregistrirt, angesichts

anderer Vorschriften der gleichen Verfassung,

welche schon gebeugt und gebrochen wur-
den. — In diesem Tone, clnlos ö eon

umoro, geht eS fort, bis man endlich sin-
det : eS sei ja im Wesentlichen kein

Streit zwischen Bern und dem Bundes-

rath stund à bruit pour uns omsletto),
und es handle sich nur um die Zeit, wenn
die jedenfalls „provisorische" Maßregel der

Bernerregierung aufhören solle, und da

habe der Bundcsrath nichts dagegen, die

„Frist bis zu dem Zeitpunkte, wo voraus-
sichtlich das mehrerwähnte neue Gesetz er-
lassen sein werde fund der Fricdensengel

durch den Jura zieht) zu erstrecken. Weiter

zu gehen und den Beschluß des Bundes-

ratheS nach dem Wunsch der Bernerregie-

rung zu ca s siren, liege kein Grund

vor (!)." Folgt sodann eine lange und

wohl sehr überflüssige Beweisführung, daß

die Maßregeln der Regierung zu Hand-

habung der Ordnung und des Friedens

der Bundesverfassung nicht wider-
sprechen dürfen; daS sagt sich jeder

gesunde Verstand von selbst, und Dr. A.

Sa in nely, Professor deS Rechtes an

der Universität zu Bern, hat eS mit un-
widerleglichen wissenschaftlichen Gründen

nachgewiesen"); nur der Eigensinn und

die verletzte Rechthaberei der Bernerregie-

rung konnte auf die entgegenstehende Be.

Häuptling verfallen.

Um gerecht zu sein, müssen wir aner-

kennen, daß der letzte Theil des Commis-

sionalberichteS eine kräftigere Sprache führt-

Z. B : .,ES ist nothwendig, diese im

höchsten Grade bedenkliche Doktrin (die

bcrnerische Auslegung des Art. 59 zu

Gunsten einer unumschränkten Kantonal-

gewalt) bei ihrem erstmaligen, wenn auch

theilweise verhüllten Austreten mit aller

Bestimmtheit zurückzuweisen." Eben so

wird der vorgebliche „Nothstand", mit
welchem die Berner ihre Gewaltthätigkeiten
beschönigen wollten, auf das rechte Maß
zurückgeführt, „daß nicht jeder mäßige

Conflikt oder Auflauf, nicht jede Verlegen

heit der Staatsgewalt aufgeregten Leiden-

schaftcn gegenüber schon als eine Art von

Kriegszustand proklamirt und daraus daS

Recht des Staates zu AuSnahmsmaßlcgeln

hergeleitet werden darf." Gut! und noch

besser folgender Passus, wenn man ihn auf

alle, auch auf Geistliche und Katholiken

anwendet: „Die F r e i h e i t S r e ch t e

der Bürger, in der Ve r s a s s u n g

garantirt, sind ein geheilig-
t e S Depositum, über welches die

Staatsbehörden gewissenhaft zu
wach-"

habe», und sie dürfen nicht leichth'" ^
nur die Möglichkeit in Betracht

dasselbe anzutasten." Schließlich "">'d
^

der Wink gegeben, daß selbst in ^ ^
wirklicher Gefährdung der Bund i» e

Regel das Nothrccht üben sollte, der e">

zelne Kanton nur ausnahmS.veise und >"

augenblicklicher Kcnntnißgabe an den B>"

deörath.

Diese Partie versöhnt unS einige

maßen mit der Schwächlichkeit der e'^e

Was wir entschieden rügen müssen, '
^

daß die Commission die „Aklci>sa»>mln"g

der Bernerregierung nicht tüchtig gelle ^
die schweren und wohlbegründeten

der Jurassier nicht ebenfalls "Ntc>!"^
und jenen gegenübergestellt, endlich "

vorzugsweise, daß sie den Termin der Aul-

Hebung verfassungswidriger Maßregeln
b>

dahin erstrecket, wo eine neue, noch

und unheilvollere Verletzung der Bunde

Verfassung vom Kanton Bern als Gcse

ausgestellt werden soll. Diesem gegenüber

würde es der n a t i o n a lräthlichen Con

mission zur Ehre und zum Verdienst lC

reicht haben, wenn sie den Blick in die Z"

kuust richtend und streng festhaltend a>

der Gerechtigkeit, welche allein die ReP"

blik erhält, erklärt hätte: Bon diese"
Gesetze darf keine Rede sein!

— Der Ständerath hat die Verfass»"ö

von B a s elst adt, inbegriffen den § l'
(Ordnung der äußern Kirchenverhältniste)-

gegen welchen die römisch-katholische
CK

meinde reklamirt hatte, mit 29 gegen
1

Stimmen angenommen. Auf die Ber

Handlungen kommen wir später zurück-

Altkatholische Bewegung.

') Intorprötation üe l'art. 6b, alinéa
às la constitution kscloralo àu 2î> mai 187à.

Leruo, imprimerie sent et keiner!.

Pater Hyacinth über die

s ch w e i z e r i sche „chri st k a tho lischt

Synode.
„Nur die geistige Kirche macht lebendig,

der heuchlerische PharisäiSmus, der nur die

äußern Forme» beobachtet, sitzt aber nichi

nur auf dem Stuhle Pctri, er sitzt ebc">"

gut in dieser und jener Kirchendircktn'"

oder sonstigen Cultusbchörde. Weicht det

Geist aus der Kirchengemeinschaft, so vct-

fällt die ökumenische und die nationale

Kirche gleicher Weise dem Tode.

„Die erste Bedingung aber, um Z"

dieser lebendigen, geistigen Kirche zn ge-

hören, ist der Glaube und die zweite
daS Neben seiner Werke oder Tugenden-

Wer diesen Glauben nicht hat, der gehl'^

nicht zur Kirche und eine Synode, in mel'

cher Männer sitzen, welche diesen Glaube"

nach eigenem Bekenntnisse nicht besitze"'

kann unmöglich der Kirche vorstehen; ste
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-Monstrum. An einem be-

dix ^ " înge treten solche Männer,
ch>e Stellung der Politik verdanken,

A,>'"d wir sehen Deisten und

üb
^ ^ìlhodore sich geberden und

riebt
häretische Priester zu Ge-

^
st

Verbrechen im schlimm-
ku Fasix

anderes ist, als gerade
" lenige. das ihre Richter ungestraft sel-

" begehen."

^
^ ' if s e n s über den R a u b

îr A oI re - D a m e - K i r ck> e in Ge » f.
-,Estnf würde absolut entehrt sein durch

^ stknieinen Fanatiker, welche seinen Gro-
^"^h beherrschen, wenn man nicht

Aste, daß six dasselbe nicht wahrhaft
grasen,iren, und daß Alles, waö Genf
"n ausgezeichneten Männern zählt, gegen
stst Saturnalien einer schamlosen Dema-

^ôie protcstirt. Nachdem diese Versamm-
die Notre-Dame Kirche, rvelche aus

" d'b' AS rechtgläubigen Katholizismus

/ "'st worden war, mit Hintansetzung der

-AAdgerichte und deren Rechte, hat auf-

^

stße»**) lasten, gibt sie so eben wieder
Wink zu Gunsten der Beraubung

" Vertreibung der barmherzigen Schwe-
k'n> deren Rechte durch ein spezielles Ge-

N'ttantirt waren, und sie begründet cS

daß ihre Tugenden selbst eine Falle
stden, weil sie ihrer Sache gefahrbringende

^
A'pathien erwerbe». Das Gehässigste

' /' ist, daß diese Bertreibung zum Vor-
îst und auf die Verhetzung dieses genfe-

de^" „NeukatholiziSmuS" ^^) geschieht,

^
Ainen andern Existenz-

^
ì'nd hat, als den Haß gegen

î ^ " ìl l t r a m o n t a n i S m u S, u n -

^
" dem Schutze und mit der
A old u n g deö Staates. Er

vollständig entehrt aus seinen Helden-
"tei, der Verfolgung hervor."
J»r gleichen Sinne und mit aller Kraft
A »ch auch der P. Hyacinth gegen den

stchcnraub als gegen einen schändliche»
"ndal, (Siehe Pays, Nr. 19!).)

Aus Biel schreibt man uns, daß
u dort anfange, über den begangenen

^ "shandel ernstlicher nachzudenken; eine
"Achüre über den Kirchenraub sei in

^ stî. Die Beschwerde der römisch-

Pfarrgenostenschaft werden wir in
'hster Nummer bringe», desgleichen ct.

g

" Vrvleslantischer Pastor und radikaler Ab-

là 'n der französischen Nationalvcr-

»Iso^ ^""iivtor, mit einem Dietrich ausschließen
' ' ' '

)>,,, nennt Prcssenss ganz richtig den sog.

"st)°lizi«muS.

waö über den „LiebeSbischof" ReinkcnS und

eine merkwürdige Auslassung im „Bund"

über die reformirte Theologie.

— Die Kloster-Metzgerei er-

hält durch folgende Thatsachen eine eigen-

Ihümliche Illustration: Im Jahre 1844

hielt der historische Verein der Universität

Cambridge eine Berathung über die

Aufhebung der Klöster zur Zeit der Ne-

formation. Nach dreitägiger Debatte

wurde folgender Beschluß gefaßt: „Die
„Aufhebung der Klöster durch Hein-

„rich VIll. war für das Land ein unsäg-

„lrcbcs Unglück und die gegenwärtigen

„Verhältnisse fordern bei unS gebieterisch

„die Wiederherstellung ähnlicher Anstal-

„ten." (Frciburger kathol. Kirchenblalt

vom 6. Mai 1874, Nr. 19

Portugal hatte vor Einziehung
der Klöster bei ungleich größerer Bcvölke-

rung alS jetzt (nach der Zählung von

1786) 92.487 Arme und 1679 Bettler.

Wö Ende 1859 aber ist die Zahl der

Armen auf 295.466, die der Bettler auf

5692 gestiegen. (Sion, 1856, Nr. 44)
— Es kam (wie 1858 berichtet wurde)
ei» Armer in England auf 6, in Hol-
land auf 7, in der Schweiz auf 16, in

Frankreich auf 26, in Oesterreich auf 25,

im Kirchenstaate auf 86 Bewohner. Also
daS reiche England ohne Klöster mit

seinen Fabriken u. dergl. halte Verhältniß-

mäßig 24 Mal mehr Arme, als der

arme Kirchenstaat mit all' seinen Klö
stern. (Freib. K.-Bl. 1858, Nr. 24.)

ZZisthttM Wasek.

Se. Em. K a r d i n a l - Erzb isch o f

von Paris hat vor kurzer Zeit seiner

Geistlichkeit mit einigen wenigen Zeilen
die ans dem Jura erilirten, im Bisthum
Besanyon sich aufhaltenden Priester em-

pfohlen. Sofort setzte die Geistlichkeit

von Paris (wie die „Union" berichtet),
den Kardinal in den Stand, dem Erzbi-
schof von Vesanyon für diese erilirten
Priester Fr. 36,666 zuzusenden.

Der „Univers" hat seiner SeilS eine

Collecte für diese bedrängte Schweizer-

Geistlichkeit eröffnet und dessen jüngstes

Gabenverzeichniß (vom 25. Juni) steigt

auf die Summe von Fr. 114,681. 37.
Zahlen sprechen. Herz fühlt.

Solothurn. Sonntags den 27. Juni
fand die Grundsteinlegung der neuen röm.-

kathol. Kirche in Dulliken statt. Im bis-

herigen gottesdienstlichcn Lokale verlas

Hochw. Hr. Pfarrer Hügi einen historischen

Bericht über den Verlauf der Starrkirch-
Dulliker-Wirren seit 1872, als Begrün-
dung des jetzigen KirchenbaueS; dann zog

man in Procession auf den Bauplatz. Hr.
Pfr. Hügi sprach die rituellen Gebete und

hielt dann einen populären und gediegenen

Vortrag über das Thema, wie die katho

lische Kirche mit ihre» Segnungen den

Menschen von der Wiege bis inS Grab
und über dasselbe hinaus begleite. Mit
der kirchlichen Handlung wechselten ansprc-

chende religiöse Gesänge, von dem gemisch-

ten Chor der Dnlliker vorgetragen. Wie

gewohnt, wurden sachbezüzliche Schriften,
unter andern, obgenanntcr historischer Be-

richt in den Grundstein eingelassen. Am

Schlüsse sprach Hr. von H aller von

Solothurn einige Worte der Ermuthigung
und des Lobes an die glaubenSlreuen,

glaubenömuthigen und opferwilligen Dul-
lifer.

E wa 666 Personen wohnten der ge-

lungcnen, durch nichts gestörten Feier bei;
auch Gegner der Sache hatte die Neu

gicrdc herbeigelockt, welche sich aber ruhig
und taktvoll benahmen.

Der „Anzeiger", dem wir diesen Bericht
entnehmen, setzt bei: „Den Eindruck nah-

men wir nach Hause mit, daß daS brave

Volk da unten für daS Zerrbild einer

glaube»«- und wesenlosen sog. christkathol.

Kirche, welches ihm von einer Partei auf-
oktroyrt werden will, »och lange nicht reif

ist." —
Eben so freudig ist die Kunde, daß eine

unerwartet große Menge von Kindern aus

dem Kanton Solothurn, von ihren Pa-
then begleitet, sich am 36. Juni und 1.

Juli in P f a f f n au eingefunden haben,

um von ihrem rechtmäßigen Bischof daS

hl. Sakrament der Firmung zu empfangen

— trotz aller Treibereien und Drohungen.
Näheres später. Auf einen sachbezüglichen

Artikel des VolkSblattes am Jura, daS

nachgerade so gemein wird, wie der Land-
bote selbst, verlohnt es sich nicht einzu

treten, „bis der Firmer in's Land kömmt."

— Die römisch-katholischeGenosscnschaft

in Ölten hat nunmehr den Bau einer

neuen Kirche definitiv beschlossen.

Luzrrn. In Altishofen spendete

der Hochwürdigstc Bischof von Basel am

24.. 27. und 29. Juni die höhern Wei-

hungen an neun Seminaristen. DaS Volk
erschien dabei äußerst zahlreich und zeigte

durch seine fromme und erbauliche Hal-
tung sein lebhaftes Interesse an der Sache

und seine Verehrung gegen den Oberhir-
ten. - Ueber eine herrliche Monstranz
gothischer Form vom Ende deS 15. Jahr-
Hunderts, die nach gelungener Restauration

unlängst wieder in die Kirche von Altis-
Hosen zurückkehrte, wird wohl später be-

richtet werden.

Bern. DaS „PayS" veröffentlicht
nach und nach die gediegenen Vorträge
der jurassischen Großräthe in der Rekurs-
angelegenhcit und wider das „Friedens-
mord Gesetz" ; die der HH. x. Kohler und
Follctête sind be.eitS angegeben. Möchten
die Herren Nationalräthe diese gründlichen
und beredten Voten nicht übersehen und
sie mit dem berncrischen Memorial zu-
sammenhalten! Sodann unterwirft eS

daS „Memorial" seiner Kritik. In Nr.
266 beleuchtet cS jenen PassuS deS Me-
morialS: „Nachdem die neue Eintheilung
und thcilweise Verschmelzung der Pfarreien
stattgefunden, haben sich diese letztem,

mit wenigen Ausnahmen, auf
eine ganz gesetzmäßige Weise constiluirt."
Nur weiset daS „PayS" nach, daß in
17 Gemeinden nicht einer zu dieser Pfair-
einrichtung gestimmt, in 7 je nur einer,
in dreien je nur 2, in sechscn je nur 3,
in zweien je 4, in einer 5, in andern

dreizehn Gemeinden je nur 7, 8, 9, 16,
41, 12 — daß ini Ganzen von circa

12,666 Stimmberechtigten nur 1465 ihr
Votum abgaben. DaS sind die „wenigen
Ausnahmen" und die „gesetzmäßige Con-
stitution" der Pfarrgemeinden! Achnlich
ging eS wieder bei der Wahl der Syno-
dalglieder. Es braucht wahrlich einen

Berner um der BundcSversamm-

lung solch' eine Sammlung von Akten-

stücken vorlegen zu dürfen, und man sollte

sie nicht bloß mit seidenen Handschuhen

flüchtig berühren. Sind W. de la Rive'ö

^àirsL äu -kuru dsrnois denn schon

vergessen oder gar nicht angeschaut worden!?

Bern. Die altkatholischc Fakultät
macht von sich reden. Von den 9 altka-

tholischen Muscnsöhncn hat Einer (ein
Er Mediziner), nachdem er mit ven

StaatSstipendicn seine Finanzen herge-

stellt, RcißauS genommen. Ein Anderer

verzehrte daS altkatholische Staatöstipen-
dium von Fr. 1666 sehr pünktlich, le-
suchte aber die theologischen Vorlesungen
der altkatholischen GörgenS und Comp.
sehr unpünktlich, hörte statt derselben ju-
ridische Vorträge und war auf dem besten

Wege unter der Firma eines stipendirten

altka tholischen Theologen — Advokat zu

werden. Die Sache wurde jedoch zu ruch-

bar und er mußte von der Universität
fortgejagt werden. Ein Dritter (Namen«
Mahon aus dem Jura) trieb eö umge-
kehrt. Er war früher Schrciberlcin bei

einem Prokurator und vertauschte den

Schrcibstuhl mit einem 1666fränkigcn
altkatholischc» Theologie-Stipendium. Statt
mit der Tinte nährte er sich jedoch sofort

mit dem Weine und zwar so, daß man
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jüngster Tage denselben im betrunkenen,

halbtodten Zustande vor dem Stadtthore

fand. Der alikalholische Theologie-Kandi-

dat war in seinem betrunkenen Zustande

überdicß von Dieben ausgeplündert, wor-

den, und lag da nackt auf dem Boden,

nur noch die Sludenlenkappe mit den

Zeichen des liberalen Zofiuger-Sludenten-

Vereins war ihm als einziges Kleidungs-

stück gebliebe». Ob die Berncr-Polizci

eine Photographie dieses „altkatholischen

Theologie-Kandidaten" habe anfertigen

lassen, ist nicht bekannt geworden.

Jura. Die ungleiche Elle und

Anderes zeigt sich neuerdings im Kan

to» Bern. Während im Jura die Ab-

Haltung des römisch-katholischen GotleS-

dicustes mit den bekannten Schwierigkeiten

zu kämpfen hat, wird in allen Zeitungen

öffentlich angekündet, daß in I n t e r l a»

ken regelmäßig r ömisch - katholischer

Gottesdienst stattfinde. Jnterlaken und

Jura liege» im gleichen Kanton, aber

ungleich ist, daß dort die Wirthe um

des Geldes willen und hier das Volk aus

religiöser Ueberzeugung den römisch katho-

tischen Gottesdienst verlangt.

— In der Stadt Prunlrut werden die

Katholiken bald so, bald anders gereizt und

provozirt. Dieser Tage ist die tolerante

Kulturwelt aus ein neueö Mittel gefallen.

Ein Bänkelsänger Paar postirte sich auf
den öffentlichen Plätzen und gab allerlei

Spottiieder auf den Hochwst. Bischof La-

chat, den Papst, die Geistlichkeit rc. zum
Besten. Nicht genug hiemit, produzirte

daS Sängerpaar hieraus dieses Concert

selbst in einer Kirche und Alles dieß

geschah und geschieht mit staatSpolizcilichcr

Bewilligung! — Allein die katholische Be-

völke ung ging nicht in die Falle, sie ließ

die provozircuden Sänger singen und mit

der ganzen Geschichte hat sich nur die

staatöpastorliche Polizei und was damit

zusammenhängt, kompromiltirt!
Aargan. Am Schützenfeste zu Baden

haben sich die Berner wieder einmal in

ihrer Größe und Liebenswürdigkeit gezeigt.

Einem Redner, welcher den Entscheid des

BundesralheS vom ZI. Mai in Schutz

nahm, (obgleich auch er sich nicht enthal-

ten konnte, von Uebergriffen der Kirche

zu sprechen), sielen sie und ihre Gesin-

nungsgenossen in'ö Wort und riefen: Hin-
unter mit ihm! Als er aber trotz des

wüsten Tumultes fest blieb und die Frei-

heit des Wortes kräftig behauptete, zogen

sie gereizt früher ab. Nur so fortfahren!

Nicht bloß die katholischen, auch die prote-

stantischen Schweizer werden dieses hoch-

wüthigen Mutzen-Wesens noch genug be-

kommen. Es hat nur die Schreier für

sich, wie Pressenss von den Genfer De-

magogen sagt, während alle besonnenen

Männer ihm mehr und mehr den Rücken

kehren. — Auch die Laufenburgcr haben

sich dabei hervorgethan, indem ihr Spre-

cher erklärte: sie seien jetzt altkatholisch

geworden und im altkatholischen Sinne

besuchen sie daS Badencr Fest. Seither

starke siuusss der allkatholischen Aktien....

Wsthum St. Gallen.

St. Gallen. Die radikalen Zeitungen

haben vor einiger Zeit großes Wesen da-

von gemacht, daß 6 St. Gallische Zög-

linge des Lehrerseminars von Hrtzkrrch

wieder zurück in daS Seminar Marieuberg

zu Rorschach gekehrt seien. Das St. Gal-

lische Volksblatt gibt nun die Gründe an:

1) Drohungen, daß sie keine Anstellung

finden werden und die Stipendien zurück-

bezahlen müsse». 2) Entmuthigung der

Zöglinge, weil sie sahen, daß sie weit

hinter denen von Hitzkirch zurückstanden

Z) Mißbehagen ddrselben über die Strenge

der Disziplin in Hitzkirch.

— Die „Ostschweiz" bringt die Er-

öffnungsrede deS Präsidenten des kath. Col-

legiums, Hrn. Dr. Hutz.-Müller, welche

treffliche Gedanken über den jetzigen

Kamps zwischen Kirche und Staat enthält.

Der Kamps sei uralt und könne nie

ganz vermieden werden, weil die Trä-

ger der höchsten Gewalten eben auch Men-

schen seien; immer aber stehe er unter

der Leitung der Vorsehung, welche damit

ihre idealen Zwecke erreiche und ihre Vcr-

heißungen erfülle. Dieser Kamps sei ein

gutes Zeichen, eine Bewegring der Geister

und ein Beweis, daß noch nicht Alles dem

Unglauben und dem Materialismus ver-

fallen sei. Die Geschichte gebe uns dabei

den Trost: so oft daS Volk in diesem

Kampfe mißbraucht worden sei und die

Träger der zwei Gewalten sie über ihre

Grenzen und ihre Bestimmung hin aus-

dehnen wollten, sei allemal der Rückschlag

erfolgt. So werde man auch im Kanton

St. Gallen sicher kein staatliches Kirchen-

regiment, keine konfessionelle Bevormun-

dung ertragen. Er gibt schließlich zu be-

denken, ob man katholischer Seits nicht

den Gegnern Veranlassung zu einer staat-

lichen, radikalen Reaktion gegeben habe,

weil man die Organisation nicht kirchlich

genug, die Oberbehörden nicht willfährig

genug fand, und sich vor Einseitigkeiten

nicht warnen ließ. — Der Wink ist ver-

ständlich, vielleicht nicht ganz unbegründet;

allein der Redner weiß gewiß auch, daß

das Geschrei gegen kirchliche Uebergriffe

nur Vorwand, und daß eS eigentlich auf

Zerstörung des Christenthums und der

Kirche abgesehen ist. Solche Gegner karu

man durch die größte Mäßigung nnd

Klugheit nicht gewinnen; ihnen gegenüber

gilt eS nur, entschieden Posto zu fassen

und sich für seine Rechte zu wehren; wenn

die Gegner sehen, daß sie eS mit Mäm
nern von Einsicht nnd Ausdauer zu thun

haben, können um so eher jene Tage wie-

derkehren, welche der Sprechende herbei-

wünscht (und noch Viele mit ihm): „wo
den Confcssionen unter Aussicht deö Staa-
tes ihre natürlichen Rechte der Selbstor-

ganisation und Selbstverwaltung vom
Volke belassen wird, die Theologie aus
den Rathsälen in ibr heimatliches Gottes-

Haus wieder zurückkehrt swo man auch ihr
Recht anerkennt, in der niedern und höhern

Schule die Wahrheit vorzutragen und ihren

sättigenden Einfluß zu üben) und die Ge-

müther sich wieder allseitig zusammenfinden,

um mit vereinten Kräften zum Wohle des

gemeinsamen Vaterlandes wirken zu kön-

neu."

Vom Bodcnsee. Ans dem deutsche»

Reiche gelangen allerlei „a lt ka t h oli sche

Verlegenheiten" zu uns über den

Rhein. So z. B. erschien in Constanz
vor der Strafkammer am verflossenen

Mittwoch der „altkatholische" Bürgcrmei-

ster Riedlinger von Bohlingen, beschuldigt

der Störung des Gottesdienstes und der

Verübung von Unfug in der Kirche seiner

eigenen Gemeinde. Der Beschuldigte fuhr

am Sonntag den 81. Januar in der

Frühe von einem Müller-Ball in Radolf

zell nach Hause. Als er hörte, daß ge-

rade die Zeit des Gottesdienstes sei, ging

er in seinem weinlaunigen Zustande in

die Kircke. Hier postirte er sich in dro-

hender Stellung vor den Prediger hin

und begleitete die Predigt mit laut ver-

nehmbarcn Bemerkungen. Einige Zeugen

hörten deutlich das Wort „Dummheiten".
Auch spuckte er einige Male in der Rich-

tung gegen den Priester hin aus und ver-

ließ alsdann die Kirche mit der Beiner-

kuug: „Heut hascht Dei Sach guat

gmacht, bravo! " Die Staatsanwalt be-

gründete scharf und präziS die Anklage.

Dagegen suchte der Vertheidiger die Hand-

lungöweise des Bürgermeisters nur als

eine unpassende, aber nicht als eine straf

bare darzustellen, indem zu letzterer der

Dolus fehle, da der Angeklagte nicht den

Gottesdienst vorsätzlich habe stören wollen.

Der Angeklagte selbst will in die Kirche

gegangen sein, um zu hören, ob der

Kaplan nichts Aufreizendes gegen den

Staat predige. Der Staatsanwalt be-

merkte hierauf treffend, daß man zu

chem Zwecke in anderer Verfassung km"

men müsse. Der Gerichtshof veu»the>

den Angeklagten zu acht Woche» Ges »g

niß und in die Kosten. (Der Büig^
meister hat, wie die „Freie Stimme

meldet, sein Amt niedergelegt

In München ist ein H a u P « " ^
tat or der „altkatholischen" Sâ ^
schlimme Situation gerathen, ^dvv "

Lang in Neunburg vom Wald (S ^
Pfalz) hatte durch seine Agitation "

Bunde mit dem Bürgermeister eine

katholische" Gemeinde gegründet,
wel

^
vom Ministerium die dortige Spitalkir^
zugesprochen wurde. Nun sitzt Lang

Untersuchungshaft wegen Unterschlagu"^

Wechselsälschung und verschiedener Betrug

fälle. Die jüngste Verhandlung vor beu

Appellgericht in Nürnberg lieferte ein tra"

riges Bild der Gewissenlosigkeit dieses a

katholischen HauptagitatorS!

gethan, möchte man fast annehme»
cS .l->

auch der hl. Geist bei ihnen gewesen.

Leser möge übrigens selbst urtheilen.

Diese katholischen Männer waren

lieh von dem gemeinsamen Gedanken durch'

drnngen, eö sei in gegenwärtiger Zeit

Diese Idee ward nun sofort in't

umgesetzt, indem diese 12 Männer m

Aisthum ßh«r.

Kanton Zürich, Station Langn""

Gattikon. (Eingesandt.) Es war am letz

^

verflossenen hl. Pfingstfrste, da waren "

dem mit dem Betsaalc der Katholiken vet

bundenen Wirthöhause 12 Männer

nicht gerade Apostel, sonder» nur cinfa 1

katholische Arbeiter — versammelt,

auö dem, was sie daselbst gesprochen u»^

DA

näM'

ad

unter
in den speziellen Verhältnissen einer

Protestanten lebenden katholischen
Bevô

kerung dringende Pflicht, daß sie sich

und unter einander enger verbinden, '

so auf eine wirksame Weise katholische ^
sinnung und katholisches Leben zu kräftigt

und zu fördern.
Werk

ine"

Verein katholischer Männer gründete»

gleichsam den Keim dazu legten. ^
Wochen nachher war die kleine Pfl"^
schon so weit entwickelt, daß der genau"

kath. Männerverein mit der zwar

geringen Zahl von 25 Mitgliedern ^

konstituirte und ein Konnte von 5 Bn

gliedern wählte.

Als Zweck dieses Vereins ward aujl^

stellt:
a. Die Verbindung der katholischen ^

nossenschaft mehr zu kräftigen;
d. sich gegenseitig über obschwebe"
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^istiöse und andere Zeilfragen zn
^p'echen und zu belehren;

an die Bedürfnisse der Station, be-
sonders was den Kirchengesang be-
'ìîsst, ihr Möglichstes beizutragen.

Arb^î^'" von diesen schlichten

^

' "lern, die aber Kopf und Herz ans

dcr'îio^" ^kck haben, der Gedanke und
' Wunsch ausgedrückt und lebhaft be-
Uchcn, es sei uiit allem Eifer dahin zu
"len, daß sie cm dieser Missionsstation
«genes Gotteshaus besitzen. — Der

^^"^'"lige Betsaal erinnere noch allzu
v an srüh^x Bestimmung (Tanz-

^ Der Miethzins von 699 Frkn.,

1-)!^ ""'v, sei auch sehr hoch (Zins von

dsi
^ nebstdcm bringe doch auch

llar zu „atze Verbindung mit dem

'"hshause nothwendig manche Unan-
"^lichkeiten.

er wie zu einer eigenen Kirche ge-
"öen? Und womit'bezahlen Man ver-

^ î^ch die Schwierigkeiten durchaus
allein man fand bald in voller

^.ereiustiumrung ein Projekt, das die

^
twierigksiten bedeutend heben und daher

bisist
^"êsicht auf Realisirung haben

lvolle nicht eine Kirche bauen,

^
lur sich dastehe, sondern ein

'l!>vnshuns mit einem darüber oder

Z^^bautcn Belsaal, der ungefähr für

^^vsonen genügend Platz bieten

^'t circa 39999 Fr. glaubten sie das
?^ze Gebäude fertig erstellen zu können,

> ^ ^ ks für Kirche, allfällige Pfarr-
^»ung und Schnllokal ganz vollständig

^ügen dürfte. Zur Bestreitung dieser

Quinine liegen zwar sehr bescheidene

^säiige da, circa 7999 Fr. Allein darin
Uran einig, daß zn diesem Werke Je-

lZon ihnen sein Scherflein freudig bei-
AKn werde und dann gab man sich der

vssnung hin, auch die dortigen Fabrik-
^wn werden beim Geben auch nicht

àiickbleiben, und dann finden sich in den

Hvlischx,, Kantonen der Schweiz immer
A Viele, die bereitwillig eine Gabe zu

^
schönem Werke spenden werden.

Der Versammlung war auch klar, daß,
"'u iws Werk gelingen sollte, ein Komite
" ^gesehenen Männern (am besten in
'â) die Sache an die Hand nehmen und

für einstweilen als Eigenthümer unter-
"»»- ,à

Schreiber dieser Zeilen weiß wohl, daß
^ ln einer kritischen Zeit leben, aber er

^ ielsei,festes Vertrauen auf die göttliche
°^seh»ng und deren baldiges und kräf-

Einschreiten. Er weiß Hoch nicht,

was die großen Herren über dieses Pro-

jekt denken. Er weiß nur, daß neben den

vielen gleichgiltigen Katholiken obgenanntcr

Station auch viele sino, die treu an der

heiligen Kirche halten und einen heißen

Wunsch nach einem eigenen Betsaal hegen,

und dieses hat er als etwa« „Erfre.u-
licheö in dieser traurigen Zeit"
mitgetheilt.

Anm. d. Red. Wir wollen nicht er-

mangeln, diese Einsendung in unserem

Blatt zu veröffentlichen und damit unsere

bescheidene Empfehlung zu verbinden. Die

Prüfung der Zweckmäßigkeit oberwähnten

Gedankens, Psarrwohnung und Schullokal

mit dem Betsaale zu einem Bau zu

vereinigen und die Anknüpfung mit jenen

Vereinen, welche sich solche Zwecke zur Auf-
gäbe machen, überlassen wir dem zu wäh-
lenden Comite, bereit, unsrerseits zur AuS-

führung beizutragen. Herzliches „Glück

auf"

Aisthum Gens.

Genf. Der Eingriff in oie Notre-

Dame-Kirche während den noch anhängen-

den Gerichtsverhandlungen, die Annerion

der St. Germainkirche, die angekündete

Vertreibung der barmherzigen Schwestern,

die beantragte Unterdrückung des katholi-

schen SpitalS PlainpalaiS und des von

den Armenschwestern besorgten AsylS ic.

sind Erscheinungen, welche Genf in den

Augen der zivilisirlen Welt brandmarken.

Eö ist sich daher nicht zu verwundern,

wenn die gebildete Welt einem solchen

Land den Rücken wendet und die Hotels

und Villas in und um Genf sich nicht

mehr füllen.

Man versichert, daß die Pariser- und

französische Konkurrenz diese Zustände be-

reits mit Erfolg benützt, um der Genfer-

Industrie und Fabrikation die Bestellungen

zu entziehen und wie französische Berichte

melden, steht Genf auö demselben

Grunde ein neuer Schlag bevor. Be-

kannllich liegen in Gens (und in der

Schweiz) bedeutende französische Gel-

der cngagirt. Diese Gelder kommen größ-

tentheilö von großen Kapitalisten her,

welche zn den Schweizer-Zuständen Ver-

trauen hatten und daher ihre Banquiers
und Agenten zu Plazirungen in der

Schweiz ermächtigten. Wie man vernimmt,

haben in Folge der Genfer-Eingriffe viele

dieser französischen Kapitalisten ihre Agen

ten angewiesen, nicht nur keine neue Gel-
der in Genf anzulegen, sondern die bereits

angelegten bei erster Gelegenheit zurückzu-

ziehen.

Das sind Folgen der Cartcretischen

RcgierungSweise und die Genfer können

sich dafür bei dem altkatholischen Staats-

pastorenthnm bedanken. Nun, das sind

materielle Sachen der Genfer, die uns

nicht speziell berühren, aber was unS be-

rührt und schmerzt, das ist, daß die Ehre
und der Kredit der Schweiz durch die

Genfer Vorgänge leidet. *)
— Die Frauen in Genf haben einen

großartigen Bazar organisirt, dessen Er-

trag zu Gunsten der staatsbescbädigten,

römiseb-katholischen Pfarrei von Notre-

Dame bestimmt ist. Der Verkauf der ge-

schenkten Gegenstände sindei vom 6. bis

9. Juli in PlainpalaiS statt.

Rom Bismarck soll auf Amerika und

China übel zu sprechen sein. Folgende

zwei Nachrichten verursachten ihm einen

Nervenanfall.
1. Der Präsident der Vereinigten

Staaten, Ulysses Grant, hat an den

P a p st ein sehr herzliches Dankschreiben

gerichtet, weil er in dem Erzbischof von
New Pork den Amerikanern den ersten

Cardinal gab. Amerika fühlt sich dadurch

sehr geehrt. (Welche Sünde gegen den

— nicht heiligen Geist des sog. deutschen

„Reich's" Kalte Wasserstrahlen hinüber-

senden!)
2. Daß China 29 katholische Bis-

thümer mit 299 europäischen und 699

eingebornen Priestern besitzt, war für den

Kultur Fürsten eine überraschende Notiz.
Noch mehr die, daß der Erzbischof von

Pecking die Hoffnung hegt und auSsprach,

in 39 bis 49 Jahren werde China über-

wiegend katholisch sein. (Bismarck hilf!)
Vom Obcrrhcin. Die AugSb. Postztg.

bemerkt sehr richtig: Vor sechs Jabren
waren nocki Täuschungen über den Libe-

ralismuS möglich. Man konnte liberal
sein und doch ein treuer Sohn der Kirche.

Heute ist keine Täuschung mehr möglich.

Ein aufrichtiger, gläubiger Katholik kann

nicht mehr mit der Partei laufen, deren

Führer die Todfeinde der katholischen Kirche

sind. Wie kann ein Mann, der noch ka-

tholisch sein will, zu der liberalen Partei

halten, deren Hauptführcr rastlos sein Feld-

geschrci „LoS von Rom"! landauf und ab

erhebt. Die Kirche von Rom loSrcißen,

heißt ihr das Haupt abschlagen, sie ver-

nichlen. Waö dann von ihr noch bliebe.

ch Soeben lesen wir in französischen Blät-
tern die offene Anzeige, daß am 14. Juni in
der Stadt Genf Reisende, welche das Dampf-
schiff verließen, durch den Ruf beunruhigt
wurden: »4 das los catotins! » — -b.es ea-
latins à l'eau I « und daß daher die Neiscwelt

vor Genf gewarnt werde!

wäre ebenso lebensunfähig wie ein Leib
ohne Haupt. DaS ist daS Ziel der libc-
ralen Partei, ihrer Führer und Tonan-
geber. Die Maöken sind gefallen, seit im
Norden von gewaltiger Faust die prote-
stanlische Fahne zum Kampfe gegen die
katholische Kirche erhoben ist.

Vom Rhein Die Köln. Vztg. brachte
folgende sehr zeitgemäße historische Erin-
nerungen: Als Wilhelm der Eroberer den
Plan faßte, sich der Herrschaft über Eng-
land zu bemächtigen, versprach er dem

Papst Alexander II. für den Fall dcS Ge-
lingenS seines Unternehmens dem hl. Stuhl
das Huldigungsgelöbniß zu leisten, wie
solches zn damaliger Zeit alle Machihaber
deö christlichen Abendlandes in ihrem eige-
neu höchsten Interesse thaten. Nach voll-
brachter Eroberung des Jnselreichcö wei-
gerte Wilhelm daö Gelöbniß, erbot sich

aber, dem Nachfolger deS genannten Pap-
stes, Gregor VII., für die Vergangenheit
und die Zukunft Tribut zn zahlen. Gregor
VII. antwortete kurz: Ich will das
Geld nicht ohne d i e E h r e. —
Nach Verlauf von etwa sieben Jahrhun-
derten decretirte die französische National-
Versammlung auf Grund deS Prinzips der
Siaatoomnipolenz. daß der gesammte Kle-
ruö bei Verlust seiner Einkünfte durch den
sogenannten bürgerlichen Eid zu jenem
Prinzip sich bekennen müsse. Unzählige
Priester gaben sich duich Verweigerung des
EideS der Verfolgung preis. Während die
Adepten der revolutionären Gewalt diesel-
ben für Staatöfeinde erklärten, konnte der
gewaltigste unter ihnen, Mirabeau, nicht
umhin, in voller Versammlung auszurufen:
„Wir haben i h r G e l d, siebe-
halten ihreEhre!

— Fulda, 15. Juni. Die Nachricht
der „A. A. Z.", „ach welcher fast alle
Geistlichen des Rhönbezirkes ihre Unter-
wersung unter die Staatsgesetze erklärt
hätten, um die Aufhebung der Gehalts-
sperre zu erlangen, ist nicht wahr. Jene
Geistlichen verlangen auf Grund des Frie-
dcnS von 1866 ihr Gehalt. (Jetzt ist die

Freude liberaler Blätter, welche sich an
jeden Strohhalm anklammern, wieder ein-
mal in'ö Waster gefallen. Ann, d. Freib.
Kirchenbl.)

Personal-Chronik.
T h n r g a n. Der Hochw. Hr. p. Speck

aon Zug, Religjonslehrer an derKanlonsschule
in Francnfeld, wurde rinsiinnnig als Pfarrer
nach K r c u z l i n g e n berufen.

M e h rcr au. Am 28. Juni starb daselbst,
7ö Jahre alt, der Hochw. Hr. Plaeidus
B u m d a chcr von Menzingcn, Kt. Zug, srn-
her Conventual von Wetlingen, nachher 1!aplan
i» Frauenfeld, in den lehren Jahren wieder
bei seinen Ordensbrüdern in Mehrcrau Bitte
um eine kleine Lebensbeschreibung von Freun-
dcShand.

Vom Diichtrtifchk.

(Fortsetzung von Nr. 26.)

5. Der erste Isreitag i« jedem Monate,

der Andacht ,«m hhl. Lerzen Jes« ««d

der Uebung der monatlichen Keisteser-

Neuerung geweiht. 12 Bogen 16°. Aschen-
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docss'sch- Buchhandlung. Münster. Nach dem

Fianzösifthen des P. Ganterlct, 8. 5., deutsch

bearbeitet.

Immer allgemeiner wird die Uebung, den

lteu Freitag deS Monats in besonderer Weise

dem hhl. Herzen Jesu zu weihen und damit

eine monatliche GeisteScrneuerung zu verbin-

den. Der göttliche Heiland selbst scheint sich

diesen Tag sûr die Verehrung seines hhl. Her-

zenS auSerwÄhlt zu haben, indem er von sei-

«er Dienerin, der set. Margarelha Alacoqne,

verlangte, daß sie immer am ersten Freilag

i» jedem Monate kominunizire und ihr an

demselben auch ganz besondere Gnade spendete.

Dieses Büchlein gibt Anleitung dazu, indem

es sür den 1. Freitag im Monat eine kurze,

aber gediegene Betrachtung enthält, eben so

eine praktische Erwägung sür den Ansang eines

jeden Monates.

6. Maria, Vorbild der Zagend od.r die

die Zogend in ihrer Unschuld «nd Irdm-
Mtgkeit. 3le Aufl. 13 Bogen 16°. Ebenoas.

Dieses Büchlein will der Jugend in Maria,

dein Vorbilde der Reinigkeit, zeigen, wie sie

diese ihre Haupllugeno hochschätzen, gegen in-

nere und äussere Jciuoc bewahre» und durch

Anwendung geeigneter Mittel ihrer Vollendung

zujühle» soll, givl ihr also Anleitung zu ihrem

schönsten Glücke

7. Z>er hl. Moystus, Vorbild «nd Vatro«
dor Zngond. 7. Aufl. 16 Bogen 16. Ebendas.

Dieses Büchlein will der Jugend behülflich

sein, nach dem Vorbilde und unter dem Bei-

stand des hl. Aloysius ihre doppelte Hauptaus-

gäbe, die Bewahrung der Unschuld und eine

gute StaatSwahl, glücklich zu lösen. Gegen-

wärtig ist dessen achte, schönere Auflage im

Drucke.

8 Z>or «hrwiirdigo V. Ifaak Zognos.

aus der Gesellschaft Jesu, erster Upostel dor

Zroktso». (Aus dem Französischen) erscheint

nächstens bei Pustet. NcgenSburg.

Diese» Lebensbild macht uns bekannt mit

einem Manne, dessen Wirksamkeit, Gesängen-

schast, Sklaverei und Martertod den ächten

Apostel Jesu Christi bekundet und enthält eine

Fülle der interessantesten Züge au S dem höchst

mühsamen und gefahrvollen Apostolatc der

Missionäre Canada'S und aus der Lebensweise

der dortigen wilden Stämme.

9. KandvitchloiN sür die Mitglieder der

Erzbrudcrschast vom hb. Herzen Jesu. 2 Vo

gen 18°. Ebendas.

Eine an vielen Orten erprobte und beliebte

Anleitung sür die monatliche Versammlung

dieser Erzbruderschast.

Die meisten dieser Bücher sind neueren Da-

tuniS und geschrieben „zum Besten der deutschen

JoscphSmission in Paris," deren Unterstützung

von der Schweiz aus in früheren Jahren durch

die Kirchenzcilnng empsohlen, jetzt seit dem un-

hcilvollen französischen Kriege nothwendiger

ist, als je zuvor.

1) Von Shrlors Zsasteupredigte« ist nun

auch die 4. und Schlußlieserung erschienen.

Dieselbe setzt den 6. CykluS über die Beicht

sort und bringt den 7. und letz en CykluS

über das Altarö-Sakrament. Diesem H ftc ist

ein e nlästliel-cS Material-Register zu den vier

Bänden beigegcben, durch weiche« die praktische

Brauchbarkeit diese« ausgezeichneten Predigt-

Werks noch erhöht wird. (Freiburg, Herder.

626 S. gr. 8°.) Wir empfehlen diese im

Dome zu München gehaltenen Ehrler'schen

Predigten dem Schweizer KlernS bestens zur

Benützung. Dieselben sind in ihren Einthei-

lungcn klar und bestimmt, in ibren AuSfüh-

rungen und Begründungen logisch und tief

und i» ihrer Sprache rhetorisch. Der Geist ist

ein strengkirchlicher und der Prediger behan-

delt mit Freiheit, sogar mit Borliebe die bren-

»enden Zeit- und Streitfragen.

2) Nebst den zwei Inbiläumsbüchlei« (von

HH. Niedcrberger und Rody bereits besprochen),

ist uns ein dritte« zugekommen von Pfr.

Eichbcrgcr (Kcmplen, Kösel.) Dasselbe ist

reichhaltig in den Gebeten. (64 S. in 8°.)

und bischöflich approbirt.

(Fortsetzung folgt.)

Bei der Expedition eingegangen:
Für die inländische Mission:

Von K. D. in Baden Fr. 19. —

Für den Kirchcubau in Dnlliken!
Aus der Pfarrei Duhnang Fr. 39 —

Katholische Jünglinge,
aus guten Familien der deutschen Schweiz,
welche in Lausanne die franzö-
fische Sprache zu erlernen wünschen,
können daselbst in der Pension cketronxers
«I« Ulme. lliichirtl, rue Mlra/,, !!>, lheo-
retischeu und praktischen Unterricht zn
billigen Preise» erhalten.

I-ss gsuvss Asus outkoliquös cls bonus
lnmills cls In Luisss nllsmuncls, clcksi-

rsux da 50 pìsosr à I-nusnnns pour y
itpprsnà le krullynis, pourraient roes-
voir, à prix moclsrs, ciss isyons tkàicjues
st prnticjuss lie Letts langue clans la
pension lletrüNFers tie lllme. Iî»siir<I,
rue tiktrox, 19.

Der
christliche Staatsmann-

Dieses von Gf. Th. Schercr-Bott-rd
verfaßte Handbuch für jeden Staatdbul)

zur richtigen Erkenntniß und A»Si>b»^
seiner politischen und socialen Rechte »

Pflichte» wurde von der Schweif
K ir ch en z e i tu ng Nr. 4, ^ " ls
land Nr. 47. S oloth n r n e r A

z e i g er Nr. 49, O st s ch w e iz ^
Freiburger Zeitung Nr. '

Walliser Bote Nr. 8, Obwa^ '

ner Volksfreund Nr. 19,

niqueur Nr. 34 und 49, Echo vo

Jura Nr. 40, Neue Zu g er Ze

tung Nr. 20, Volksschulblat
Nr. 12, Liberté Nr. 95 -c. -
empfohlen, kann von nun an um Fr-
bezogen werden bei B. SchwrndimalW '

Solothurn.

Voi^üglickeL

Mittet gegen Kl'ie
und äußere Uerkältuugen,

seit Kurzem erfunden, ist heule daS Eiuzbst-

das bei richliger Anwendung leichte Glieds»^
augenblicklich, eine hartnäckige, laug- a"ö^
standeue, bei Gebranch mindestens einer Dopt"-' '

dosis inner 4 bis 8 Tagen hcill.

Preis einer Dosis, GebrauchSanweisnug
und

Verpackung Fr. 1. 59, einer DopprtdosiS Fs- ' '
— Tausende ächter Zeugnisse von Gehend
beim Eigenthümer

15 Balth. Amstaldeu, Sarnc», Obwalden-

Große Auswahl
gebundener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zn den verschiedensten Preisen bei

B. Schwendimantt.

Paramentm-Handlung »>„. Ichpä KÄer,
Stifts-Sigrist im Hos Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Parainenten M?" ans Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgcwebe nach anerkannt stylgcrechtcn Mustern des Mittelnlters in allen und besonders

soliden Farben êHDM; Seiden, Damast, ohne und mit verschiedene» Goldgeweben in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind

vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älterer
und neuerer Form und Schnitt, ,»»!»»< und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.,

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengefässe, nämlich: große und kleine
in Metall und Holz, gothische und andere It.«."!« !»«> it n,

K» à» «?»«>»»» tllävl, S'i ««t
U c Auch einige IRIllinvii, se i n c, h a l b fe in e u nd o r di n är e und Kill»» i I»«»i t« »?

Vült- und leitet, es et g

Ktiel^vre iì l», kleinerer Art, und zur S t i ckerei d i e n e »der W'ttttv», Isi'tìil^
itkttv« :c. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine Htiàtilvi» in Farben »nd

sogenanntem Elfenbein guß.
Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-

möglichst und billig besorgt. 19
^

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn,


	

